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Der kleine
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ZwischenWernerMooserundder
Freiheit liegendreiTüren.Schwe-
re Türen, eine davonmit Körper-
scanner.UndhoheZäune.Mooser,
der eigentlich anders heisst, ist
Insasse in der Justizvollzugsan-
stalt (JVA) Pöschwies in Regens-
dorf ZH und 73 Jahre alt.

Mooser ist gesundheitlich an-
geschlagen,deshalbwurde er auf
die Spezialabteilung Alter und
Gesundheit verlegt.AufDetails zu
seiner Person und seinem Delikt
müssen wir verzichten. Dieser
Text darf Moosers Reintegration
in die Gesellschaft nicht gefähr-
den. Ob es dazu überhaupt je
kommen wird, wissen wir nicht.
Aber: Moosers Tat hat ihn für
viele Jahre hinterGitter gebracht.

28 Männer leben auf der Ab-
teilung. Die Mehrheit ist zwi-
schen 61 und 73 Jahre alt, einer
82, nur einige sind unter 60.

Wenn wir an Häftlinge den-
ken, sehenwir in der Regel nicht
alte Menschen wie Werner
Mooservor uns. Das gilt auch für
die Planerinnen und Planer der
SchweizerGefängnisse.Die Kon-
sequenz: Gefängnisse sind nicht
für Alte gebaut.

Gleichzeitig gibt es in Schwei-
zer Gefängnissen immer mehr
alte Insassen. Bis in zehn Jahren
werden rund 400bis 500Männer
über 60 eingesperrt sein. Bei den
Frauen zwischen 60 und 64 Jah-
renwerden es 25 bis 34 Inhaftier-
te sein. Das ist im Vergleich zu
2019mehrals eineVerdoppelung.

Helene Seaward ist Ethikerin
an derUniversität Basel.Mit Kol-
leginnen und Kollegen unter-
suchte sie die psychiatrische
Versorgung und forensische
Begutachtung von alternden
Strafgefangenen und Personen
in Sicherheitsverwahrung in der
Schweiz. Ein Pionierprojekt in
einemwenig beachteten Bereich,
vor kurzem wurde die letzte
Phase abgeschlossen.

«Einseitige Ernährung,
mangelnde Bewegung»
Seaward sagt: «Der prozentuale
Anteil der älteren Inhaftierten
steigt seit den 2000er-Jahren
stark. In absolutenZahlen sind es
aber immer noch zu wenige, so-
dass lokale und individuelle Lö-
sungen überwiegen, anstatt dass
sich Politik oder Behörden ge-
zwungen sähen,dasProblemsys-
tematisch anzugehen.»Bereits in
den frühen2000er-Jahrenwiesen
Forscherinnenauf dieseEntwick-
lung hin.DochVeränderungen in
denmeist sehrstarrenStrukturen
brauchen in der Regel viel Zeit.

Dazu kommt: Untersuchun-
gen zeigen, dass Inhaftierte
schneller altern als die Durch-
schnittsbevölkerung. DerUnter-
schied beträgt 10 bis 15 Jahre.Das
hängt damit zusammen, dass sie
oft aus sozial benachteiligten
Verhältnissen stammen und
erhöhten gesundheitlichen Be-
lastungen ausgesetzt sind. Be-
reits in jungen Jahren können da-
rum komplexe, teils chronische
Krankheiten auftreten, die einen
hohen Bedarf an medizinischer
Versorgung erfordern.

Auch die Haft selbst macht
krank: «Es ist erschreckend,wie
gewisse Gefangene über die Jah-

re schnell alt und grau werden
und den Gesundheitsdienst we-
gen chronischerAltersbeschwer-
den täglich aufsuchenmüssen»,
sagte Ueli Graf, ehemaliger Di-
rektor der Justizvollzugsanstalt
Pöschwies an einer Fachtagung.

Und: «Die käsig-grauen Ge-
sichter und die müden Augen
könnennicht nurauf den stumpf-
sinnigen Vollzugsalltag und die
Hoffnungslosigkeit bezüglich
Entlassung zurückgeführt wer-
den, sondern sind auch Resultat
von einseitigerErnährung,man-
gelnder Bewegung, übermässi-
gem Rauchen und zahllosen
TV-Nächten.»

Derzeit gibt es in der Schweiz
in drei Gefängnissen 52 Plätze
auf Spezialabteilungen für älte-
re Männer. Für Frauen gibt es so
etwas nicht.Älteren Frauenwür-
den aber zusätzliche arbeitsfreie
Tage gewährt, heisst es beim ein-
zigen Schweizer Frauengefäng-
nis, der JVA Hindelbank.

Arbeit ist im Normalvollzug
das strukturierende Element im
Gefängnisalltag.Fürdie Inhaftier-

ten besteht eine Arbeitspflicht.
Meistens arbeiten sie in Betrie-
ben auf dem Gefängnisgelände,
etwa inGärtnereien, Schreinerei-
en oder dem Metallbau. 10 bis
39 Frankenverdienen sie dabei in
der JVAPöschwies – proTag.Ne-
ben der Struktur soll die Arbeit
Ablenkung, aberauch eine besse-
re Rückkehr in die Gesellschaft
ermöglichen.

Der Gefängnisdirektor
relativiert
Eine Pensionierung gibt es für
Inhaftierte nicht. 2016 wies der
Europäische Gerichtshof für
Menschenrechte die Beschwer-
de eines 70-jährigen Pöschwies-
Häftlings dagegen zurück. Viele
andere europäische Länder ken-
nen keine Arbeitspflicht für alte
Häftlinge oder machen sie vom
individuellen Zustand abhängig.

Häftling Mooser würde gerne
auf die obligatorische Beschäfti-
gungverzichten, sagt er.DasAuf-
stehen amMorgenmit den fix ge-
regelten Zeiten stört ihn. Er sei
angeschlagen,brauche Zeit.Als er

liegen blieb und nicht zur Arbeit
erschien, hat man ihn zur Strafe
in seiner Zelle eingeschlossen.

Andreas Naegeli ist derDirek-
tor der Pöschwies, Michael Lei-
bacher der Leiter derAlters- und
Gesundheitsabteilung. Sie ken-
nenMoosersAnliegen – undver-
suchen einzuordnen: Bei denTä-
tigkeiten dieser alternden Häft-
linge handle es sich eher um
Beschäftigungen als um Arbeit.

Mooser bastelt etwa mit Filz,
machtTierfiguren aus ihnen.An-
dere füttern die Enten im Teich
des Gefängnisses. Doch Mooser
ist unzufrieden. Es gefällt ihm
nicht auf derSpezialabteilung.Da,
wo er vorher war, habe er mehr
Freiheiten gehabt, sagt er.Und er
findet, erwerde zuwenig betreut.

«Es fehlt an echter Fürsorge»,
sagt er und faltet dabei seine
Hände, streicht sich durch die
Haare.Wie alle Insassen trägt er
Anstaltskleidung: brauneHosen,
blaues Shirt, braune Jacke.Wenn
er aus dem vergitterten Fenster
schaut, sieht er hohe Zäune. Auf
die Frage,welcheTräume ernoch

habe, sagt er: «Keine.» Das
stimmt nicht ganz. Er möchte
raus aus dem Gefängnis und in
ein Pflegezentrummit geschlos-
senerAbteilung überwiesenwer-
den, wie schon andere vor ihm.
Sein Anwalt wirke darauf hin,
sagt Mooser.

Er steht auf, verschränkt die
Arme hinter dem Rücken und
blickt aus dem Fenster überTeile
der Pöschwies. «Ich bin auch ein
Mensch», sagt er, alswirüberhu-
manes Altern für Schwerverbre-
cher sprechen. Und dass er nicht
im Gefängnis sterben möchte.

Direktor Naegeli und Abtei-
lungsleiter Leibacher finden, «zu
ihren Mannen», wie sie sie nen-
nen, werde gut geschaut. Aber
eine gewisse Ordnung muss bei
rund 400 Inhaftierten nur schon
darum sein, weil sonst Chaos
herrsche. Also brauche es eine
klare Führung und Struktur. Es
werden aber immerauch sehran-
gepasste Lösungengefunden,um
auf die individuellen Bedürfnis-
se so gut alsmöglich einzugehen.

Forschende wie Seaward plä-
dieren hingegen fürAlternativen
imVollzug. Sie gehen davon aus,
dass in der Schweiz ein bis zwei
Drittel der älteren Inhaftierten in
Institutionenmit einer zu hohen
Sicherheitsstufe untergebracht
sind.«Das kostet Geld undbehin-
dert eine bedarfsgerechteVersor-
gung.Es brauchtmehrLösungen
mit niedrigen Sicherheitsstufen
und langfristigen Betreuungs-
möglichkeiten», sagt Seaward.

Ex-Gefängnisdirektor Ueli
Graf bezeichnet die Frage, wel-
cher alte Gefangenewirklich den
Sicherheitsrahmen einer ge-
schlossenenAnstalt brauche, als
zentral. Denn es gäbe ja auchAl-
ternativen,Altersheimemit spe-
zieller Sicherung beispielsweise:
«Es kann nicht sein, dass alte,
gebrechliche Gefangene in Roll-
stühlen jahrelang in geschlosse-
nen Justizvollzugsanstalten he-
rumgeschobenwerden.» Es stel-
le sich in solchen Fällen auch die

Frage derRechtmässigkeit. Denn
im Straf- und Massnahmenvoll-
zug sind erhebliche Einschrän-
kungen der persönlichen Frei-
heit nur dann zulässig,wenn sie
verhältnismässig sind.

Würde man Alte in angemes-
senen Sicherungsstufen platzie-
ren, würden sich die Kosten für
die Sicherheit verringern.Dieses
Geld könnte stattdessen verwen-
det werden, um die Bedürfnisse
der Alten anzugehen.

Doch der Trend der letzten
Jahrzehnte geht – auch interna-
tional – zu höherenMauern und
Zäunen, zu weniger Risikotole-
ranz und härteren Strafen. Letz-
teres ist derHauptgrund,warum
mehrÄltereweggesperrtwerden
und bleiben.

Mit demAlter
sinkt das Rückfallrisiko
Der aktuelle Stand der Forschung
legt aber nahe: Ältere bleiben
länger präventivweggesperrt, als
sie gefährlich sind. Viele von ih-
nen werden im Gefängnis ster-
ben – ob daswirklich der Sicher-
heit der Gesellschaft dient, wird
infrage gestellt.

Denn mit dem Alter sinkt das
Rückfallrisiko. Vor allem, wenn
es ein langfristiges Betreuungs-
setting gibt, stellen die meisten
älteren Personen keine Gefahr
mehrdar.Noch fliesse dieserFak-
tor zuwenig in die Risikobewer-
tungen ein, sagt Seaward.Ob sich
das so bald ändert, ist fraglich.

Die Lobby für Häftlinge ist
schwach, die fürAlte sowieso.Ob
darum je ein gut gesichertes na-
tionalesAltersheim für Inhaftier-
te in der Schweiz gebaut wird?
Zumindest die JVAPöschwies soll

in nächster Zeit erweitert und
umgebaut werden. Auch eine
Spezialstation für pflegebedürf-
tige Inhaftierte soll entstehen. In
dieserArt schweizweit die erste,
betont Direktor Naegeli.

WernerMooser schautmittler-
weile auf seine Uhr, so als hätte
ernochvieleTermine.DieTermi-
ne, die er haben könnte, nimmt
er kaum wahr, oder weiss nichts
davon:Dabei könnte er insAlters-
turnen,anSpielabende–odernur
schonmit den anderen essen.Die
Inhaftierten aber zögen sich pri-
mär in die eigene Zelle zurück,
sagt Mooser.

Er fühlt sich einsam und ganz
offensichtlich auch ein bisschen
verloren, sowie viele ältereMen-
schen draussen in der Freiheit.

SeinWunsch: In Freiheit sterben
Strafvollzug Immer mehr ältere Menschen sitzen in der Schweiz hinter Gittern. Kannman da inWürde altern?
Besuch bei einem 73-jährigen Häftling, der sagt: «Es fehlt an echter Fürsorge».

«Ich bin auch ein Mensch», sagt Pöschwies-Insasse Werner Mooser. Vor dem Fenster sieht er hohe Zäune.

Eine Zelle der Alters- und Gesundheitsabteilung des Gefängnisses Pöschwies in Regensdorf ZH.

Helene Seaward, Ethikerin an der
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Andreas Naegeli, Direktor
von Pöschwies.


